07.01. – 16.01. 
Tour Karte 1: Von Lima bis Tacna (Teil 2: Huacachina bis Tacna)
Über die Täuschung durch das Internet

Bereits zu Hause hatten wir uns im Internet umgesehen und Unterkünfte mit einem guten Preis-Leistungsverhältnis gesucht. Dabei stießen wir auf das Hostal Scandinavia in Arequipa. Mit dem Expedia Account buchten wir das Hostal. 30 € für die Nacht, inklusive eigenem Bad/WC war ein akzeptabler Preis. Erschöpft, nach durchfahrener Nacht, kamen wir am frühen Morgen an. Schon im ersten Moment war klar: Die guten Bewertungen im Expedia-Bewertungsportal und die Fotos stimmten keinesfalls mit der Realität überein: Von unserer Decke fiel der Putz herunter, die Tür ließ sich kaum verschließen, außen war sie regelrecht angenagt. In den Türen anderer Zimmer fehlten die Türfenster, das ganze Hostal machte einen heruntergekommenen Eindruck, die eigentlich schöne Dachterrasse war deshalb wenig einladend. Geradezu gesundheitsgefährdend war die Küche: Der Müll hatte sich angesammelt, Tiere krochen darin herum; Essensreste geradezu archaischer Herkunft befanden sich ebenfalls dort; der altertümliche Gaskocher wurde offenbar nur noch durch die Fettschicht zusammengehalten; den Blick in den Kühlschrank wagten wir nicht mehr; auf die Küchenmöbel setzten wir uns nur, weil unsere Hosen ohnehin gewaschen werden mussten. Wir kochten dort und überlebten das, weil wir unser eigenes Kochgeschirr hatten. In Deutschland würde so ein Hotel umgehend geschlossen werden. Die Hotelwirtin war zwar nett, aber offenbar ohne Wahrnehmung für diese Probleme. Sie erzählte uns von ihrem Renovierungsprojekt (das Haus stammt aus dem 17. Jh.), von Reiki und hing Räucherstäbchen in die Zimmer des kaum gebuchten Hotels (offenbar waren wir die einzigen Gäste). Dass sie dort mit ihrer Familie lebte und jene vor Dreck strotzende Küche auch nutzte, erschien uns unverständlich.

Angesichts dieser Zustände verzichteten wir am nächsten Morgen auf das inkludierte Frühstück. Jedenfalls gab es kein Personal, der Mann saß überwiegend im Fernsehzimmer. Warum er nicht anpackte, bleibt sein Geheimnis. Am Ende ärgerten wir uns, nicht gleich nach unserer Ankunft das Hostal wieder zu verlassen zu haben. So hielten wir eine Nacht aus. Nur 200 m weiter fanden wir das Torres del Ugarte, nur 5 € teurer, aber um Klassen besser und jeden Cent wert.
Auf und davon in den Colca Canyon – unterwegs mit Bussen auf Straßen, die keine sind

Stampfend quält sich der recht betagte Bus die Steigung hinauf, dicker Dieselruß bläst er in die unbelastete Natur auf 3500 m Höhe. Wir halten uns fest. Tiefe Schlaglöcher, die der Bus nicht umfahren kann, weil sie einfach überall sind, bringen die Schiebefenster zum Scheppern. Der Weg ist unbefestigt, bisweilen schauen wir direkt in den Abgrund des Colca Canyons, weil sich der Bus dicht am Rand der Straße vorbeischlängeln muss. Für unser Empfinden rast der Bus diese Strecke entlang. Gerne hätten wir es etwas langsamer, aber andererseits geht es so schneller vorbei. Der zweite Teil unserer Fahrt von Chivay nach Cabanaconde war die bislang schlimmste Busfahrt.
Tatsächlich gab es keine Alternativen, um nach Chivay und Cabanaconde zu kommen. Der erste Teil bis Chivay, wo wir eine Nacht verbrachten, war harmlos, die Straße war geteert und in gutem Zustand. Wir verließen Arequipa um 10:45 Uhr mit dem Andalucía Bus, eine der wenigen Verbindungen in den Canyon. Wie in vielen peruanischen Städten waren die Außenbezirke wenig ansehnlich, vielerorts sahen wir die Spuren von Armut. 2600 Höhenmeter musste der Bus zum 4800 m Pass hoch stampfen. Zuvor durchfuhren wir lebensfeindliche Hochebenen der Anden. Vicunas, hoch angepasste Kameliden der Anden leben hier. Von ihnen stammen die domestizierten Alpakas ab.
Chivay ist ein hochandiner Verkehrsknotenpunkt und Marktort (3800 m). Nur der zentrale Bereich verfügt über befestigte Straßen. Wir schliefen in einem guten Hotel einer peruanischen Kette, dem Casa Andina. Für 2 Soles (0,60 €) fuhren wir mit einem „TUT TUT“ zu unserem Hotel. Tapfer kämpfte sich das zweitaktbetriebene, stilvoll dekorierte Dreirad durch die mit Pfützen übersäten Straßen. In Chivay gibt es viele Indios, die hier ihre Produkte verkaufen.
Für die Rückfahrt von Cabanaconde waren wir also gewarnt. Vom Cruz del Condor fuhren wir mit „Senor Los Milagros“. Dass es eine Steigerung geben könnte, hatten wir nicht erwartet. Denn der Bus war überfüllt. Wir hatten zwar reservierte Plätze, dennoch lehnten Indios in ihrer Not wegen des überfüllten Ganges über unseren Sitzen. Ständig stiegen Leute ein und aus. Der Bus diente offenbar als Nahverkehrsmittel. Mit Sensen und Schaufeln bewaffnet stiegen sie in irgendeinem gottverlassenen Dorf ein, um kurz darauf mitten in der Einöde wieder auszusteigen, um eine der vielen Parzellen mit der Hand zu beackern. Indiofrauen transportierten in ihren bunten Stoffsäcken handgemachte Kleidung und dgl. mehr, um sie in Chivay zu verkaufen.
Der Busfahrer hingegen wollte offenbar einen neuen Rekord aufstellen und raste die Straße, die eigentlich keine ist, mit überhöhter Geschwindigkeit entlang. Wir vergaßen vor lauter Staunen über dieses eingespielte Treiben den Gestank, der sich schon nach kurzer Zeit im wenig belüfteten Bus verbreitete, ein Geruch nach Arbeit, mangelnder Hygiene und einfach zu vielen Menschen in einem der vielen Busse, die hier täglich die Dörfer des Colca Canyons am Leben erhalten. Während unserer Fahrt durften wir eine kurze Zeit diesem Treiben beiwohnen.
Nach Chivay war die Straße wieder geteert. Dennoch sahen wir die Gefahren, die hier während der Regenzeit lauern. Planierraupen beseitigten die Spuren eines Erdrutsches, der hier wegen starken Regens abgegangen war. Aber von Ruhe konnte dennoch keine Rede sein. Irgendwo im Altiplano stieg ein gut gekleideter junger Mann ein. Es wiederholte sich jenes Schauspiel, dass wir schon auf der Hinfahrt zum Colca Canyon erlebt hatten. Er drohte an, nur zwanzig Minuten reden zu wollen. Daraus wurde jedoch ein Marktgeschrei bis Arequipa. Der Grund: Er wollte gesunde Produkte verkaufen. Er schrie, die Peruaner würden sich nicht gut ernähren, sie stürben zu früh, sie hätten keine Kenntnisse von gesunder Ernährung. Natürlich hatte er dann sogleich die Lösung parat: Grünen Tee, Nahrungsergänzungsmittel und dergleichen mehr. Ein Packung für 5 Soles, 5 Packungen für 20 Soles, er war geschickt, und schaffte es tatsächlich, den Inhalt seines Koffers fast zu verkaufen. Wir verfolgten das Schauspiel und waren froh am Busterminal in Arequipa nur noch das übliche Stimmengewirr des Busterminals zu hören.
Ursache unbekannt – Von Beruf Sohn oder einfach nur Lebenskünstler

Wir hatten gerade den Talgrund des Colca Canyons erreicht, die Flussoase Sangalle. Vor uns lag die Paradiso Lodge, eine von mehreren in der Flussoase. Eigentlich wollten wir noch bis zum Colca weiterwandern. Vor dem Pool lag ein europäisch aussehender Mann um die 40 Jahre, der genüsslich seine Morgenzigarette rauchte. Ich fragte ihn auf Englisch nach dem Weg. Offenbar ist mein Akzent so stark, dass er mich sogleich nach meiner Herkunft fragte. Auch er war mir dem Augenschein nach sehr deutsch vorgekommen. Unsere Unterhaltung war kurz, wir machten uns nach seiner Beschreibung auf den Weg zu einer Brücke, die über den Colca führte.
Diese Begegnung wäre eigentlich eine von denjenigen gewesen, die man schnell vergisst. Aber ich traf jenen Deutschen tags darauf wieder auf dem Marktplatz von Cabanaconde. Wir warteten auf unseren Bus nach Chivay und Arequipa. Meine Neugier war sofort entfacht, als ich den Deutschen von der Paradiso Lodge in das amerikanische Wohnmobil einsteigen sah, das mir bereits bei unserer Ankunft in Cabanaconde aufgefallen war. Es hatte ein Nummernschild von Montana und vorne an der Windschutzscheibe eine deutsche Flagge. Es stand verlassen, die Stützen ausgefahren, am Marktplatz von Cabanaconde.
Nach einigem Zögern nutzte ich die Wartezeit und schlenderte zu dem etwa 10 m langen Wohnmobil. In Equador sei ein Kind durch eine zur Lüftung geöffnete Scheibe eingestiegen, hätte die Tür geöffnet. Laptop und Kamera seien gestohlen wurden. Er antwortete bereitwillig auf meine Fragen. Er habe nichts gemerkt, weil sein Schlaf so gut sei. Sonst sei bislang nicht passiert. Der Deutsche war aber alleine unterwegs. Eigentlich würde ich nicht mit ihm tauschen wollen. Sein Wohnmobil ist deshalb so groß, weil er manchmal Besuch von Familie oder Freunden bekam.
Vor sechs Jahren hatte der Deutsche sein Wohnmobil für 50000 $ in Montana gekauft. Seither reist er durch Nord- und Südamerika. Unser Bus fuhr. Ich konnte ihn nicht mehr fragen, wie man das alles finanzieren könne. Als sich am Cruz del Condor die Condore in die Höhe schraubten, sah ich das Wohnmobil aus Montana, von einem Deutschen gesteuert, Richtung Chivay fahren. Viel Glück, vielleicht für die nächsten sechs Jahre.

Über die Kunst des Überlebens in Peru

Kurz vor dem Busbahnhof in Arequipa stehen auf einem Nebenweg einige Taxis. Große blaue Tonnen stehen daneben, einige Frauen tauchen ihre Arme in die Tonnen. Neugierig schauen wir aus dem Fenster unseres in den Busterminal einfahrenden Busses: Die Frauen putzen per Hand die Taxis, während die Fahrer gelangweilt warten. Taxiwäscherin, ein weiterer von vielen informellen Jobs in Peru, die man in allen Städten antrifft.

Tatsächlich spielt der informelle Sektor in Entwicklungsländern eine große Rolle für das Überleben vieler Menschen. Sie sind einerseits wichtiger Bestandteil der Volkswirtschaft, andererseits werden sie statistisch nicht erfasst. Dazu gehören die üblichen Jobs wie Schuhputzer oder Straßenverkäufer von Eis, Regenschirmen oder selbstgemachten Ess- und Süßwaren. Auf jeder Busfahrt drängen zudem Verkäufer in die Busse, im Glauben die Fahrgäste würden verhungern oder verdursten.

Aber neben den Taxiwäscherinnen sahen wir am Plaza de Armas von Arequipa (Marktplatz) Maschinenschreiber. Sie saßen in der Sonne auf den Bänken rund um den Platz und hatten museumsreife Schreibmaschinen der Marken Olympia, Triumpf-Adler oder Remington auf ihren Schößen. Kunden waren Analphabeten oder Leute, die einfach keine Möglichkeit hatten, Briefe in Tippform zu verfassen.

In Arequipa gab es Straßenzüge, wo in jedem Hauseingang Fotoshootings angeboten wurden. Frauen, die einem die Werbebilder unter die Nase hielten, waren auf Kundenfang. Die Qualität erinnerte jedoch an die Polaroid-Fotos der 60er-Jahre. Offenbar wurden die Bilder auch mit derartigen alten Kodak-Polaroids gemacht.
In einer Straße in Lima sahen wir einen Mann, der eine alte Waage der Marke Seca hatte und versprach, seine Kunden ganz genau zu wiegen. Später in Arequipa waren es häufig Kinder, die in Häusereingängen auf Kunden warteten, die sich wiegen lassen wollten. Wir haben nie jemanden gesehen, der sich auf eine Waage gestellt hätte.
Vorsicht ist vor den Geldwechslern geboten, die auf der Straße Dollar oder Soles tauschen. Sie sind eigentlich nicht autorisiert. Ob sie Falschgeld unterjubeln, ist zumindest möglich. Die Angst vor Falschgeld ist in Peru weit verbreitet: Das Geld wird ständig abgetastet, die Peruaner scheinen dafür einen vermeintlich sicheren Griff zu haben.
Vor unserer Abreise nach Tacna kam ein Schuhputzer auf mich zu. Er hatte meine ledernen Hanwag-Yukon gesehen. 2 Soles sollte sein Preis sein. Einige Tage zuvor hatte ich ihn beobachtet, wie er einem Mitarbeiter einer Busgesellschaft für 0,50 Soles die Schuhe geputzt hatte. Ich war offenbar Tourist, da gelten eben andere Preise. 1 Soles bot ich ihn, er sagte 1,50 Soles. Er begann routiniert zu putzen und grinste verschmitzt, als er auf die großen Lederflächen meiner Trekkingstiefel zeigte. Ich gönnte ihm das gute Geschäft, für mich waren es umgerechnet gerade ein Mal 0,45 €.
